
von Bildungs- und Wirt-
schaftsbereichen – er-
halten zunehmende Be-
deutung in einer globalen
Innovationsökonomie.

Jenseits von Humboldt
Wilhelm von Humboldt vertrat eine universalistische
Auffassung von Bildung, angelegt auf eine umfassende
Formung der Persönlichkeit. Das Humboldtsche Bil-
dungsideal mit seiner Ausrichtung auf humanistisch
geprägte Allgemeinbildung steht ausdrücklich gegen
die vorwiegend an praktischer Nützlichkeit orientierte
Bildung. 

Heute bestimmt verstärkt die Outputorientierung die
bildungspolitische Diskussion. Strittige Auseinander-
setzungen werden geführt, die Befürchtungen vor ei-
ner Ökonomisierung der Bildung und vor kurzsichtiger
Ausrichtung auf unmittelbare Verwertbarkeit hervor-
rufen. Doch Bildung hat in der globalisierten Wissens-
gesellschaft längst einen gesellschaftlichen und ökono-
mischen Stellenwert erhalten, der die Bedeutung von
Bildungseinrichtungen nicht nur stärkt, sondern ihnen
auch vermehrte Verantwortung in einem durch Inno-
vationen angetriebenen globalen Wettbewerb aufer-
legt.

»Die Fähigkeit zur Innovation entscheidet über unser
Schicksal«, formulierte Altbundespräsident Roman
Herzog bereits 1997 in seiner legendären »Ruck-Re-
de«. Beständige Erneuerung durch immer wieder neue
Ansätze, neue Ideen und neue Technologien wurde
zum Motor der Informations- und Technologiegesell-
schaft – gespeist durch Wissen, Kreativität und Mut
zur Veränderung.

Schumpeters kreative Zerstörung
Die Idee der beständigen Erneuerung erhielt insbeson-
dere durch Joseph Schumpeter Einzug in die ökonomi-
sche Theorie. Schumpeter sah in dem Prozess von In-
novation und schöpferischer Zerstörung den Unterneh-
mer als Triebfeder neuer Entwicklungen und er prägte
mit seinen Überlegungen wie kein anderer das Lehr-
und Forschungsgebiet »Entrepreneurship«. 

Entrepreneurship beschäftigt sich mit den Faktoren,
durch die sich innovative Ideen zum Markterfolg ent-
wickeln können (siehe Abb. 1 und Abb. 2). Dies umfas-
st einerseits die Quelle zukunftsweisender Ideen, die
in einer hochtechnisierten Gesellschaft mehr und
mehr dem Forschungsbereich entspringen, und ande-
rerseits den Transfer von Innovationen aus ideenge-
benden Institutionen heraus. Dieser Transfer beruht
auf kreativen und wagemutigen Entrepreneuren, die
Gelegenheiten erkennen und umsetzen, sowie auf ge-

sellschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen,
in denen sich neue Ansätze entfalten können.

Die neue Rolle der Universitäten
Um die Innovationskraft unserer Gesellschaft wirksam
zu stärken, werden Universitäten in ihrer Ausbildung
von der Job-Suche zur Job-Schöpfung umdenken müs-
sen. Dabei kann der Transfer von universitärem Wis-
sen in der richtigen Balance von Humboldt und
Schumpeter nicht nur entscheidende Impulse für die
wirtschaftliche Entwicklung einer Region geben, son-
dern auch maßgeblich zum Erfolg einer Universität
beitragen. Über Entrepreneurship-Ausbildung und
Förderung von Unternehmensgründungen aus der Uni-
versität heraus finden Innovationen in die praktische
Umsetzung und über die Resonanz in der Praxis wird
Bedeutung und Einfluss der Universität als Innovati-
onsquelle potenziert.

Dabei wird die Qualität der Forschung nicht zwangs-
läufig beschränkt, sondern kann durch positive Rück-
kopplung zwischen Forschung und Praxis zu neuem
Erkenntnisgewinn führen. Dieser Rückkopplungseffekt
war schon immer auch ein Faktor für den herausra-
genden Erfolg einiger Universitäten wie Stanford,
Cambridge oder des Massachusetts Institute of Tech-
nology. Das Potenzial dieser »Unibatoren« – Univer-
sitäten als Brutstätten für Unternehmensgründungen
– ist in Deutschland noch weitgehend unerschlossen.
Die aktuelle Diskussion um Reformen und Elite-Uni-
versitäten [2] macht konkrete Maßnahmen umso
dringlicher, Deutschland und deutsche Universitäten
wieder zu weltweiten Spitzenpositionen zu bringen.

Intrapreneurship versus Entrepreneurship
Nicht immer muss zur Umsetzung neuer Ideen eine
Firma gegründet werden. Ebenso großes Potenzial
liegt in der Anwendung von Entrepreneurship-Prinzi-
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pien innerhalb bestehender Organisationen. Auch eine
Unternehmensneugründung wird sich mit der Zeit zu-
nehmend etablieren. Dynamische Marktbedingungen
erfordern aber, dass Unternehmensstrukturen sich
auch von innen heraus einem ständigen Wandel unter-
ziehen müssen. In diesem Zusammenhang wurde der
Begriff »Intrapreneurship« als Kurzform von »Internal
Entrepreneurship« geprägt1.

Auch hier gilt es, durch engen Kontakt zu Forschungs-
einrichtungen den Technologietransfer zu intensivie-
ren. Doch etablierte Unternehmen, die durch Innova-
tionen oftmals ihre Geschäftsgrundlage kannibalisie-
ren würden, werden neue Konzepte erst unter dem
Druck aufkommender Konkurrenz übernehmen.

Wirtschaftsmotor Unternehmensgründer
Vor allem in der Zeit der Internet-Euphorie wurden
unzählige Startups gegründet – von denen viele schei-
terten. Doch sie haben den Druck der Überlebensfrage
im Internet-Zeitalter verstärkt und etablierte Konzer-
ne zu Wettbewerbsfähigkeit im Umfeld neuer Techno-
logien gezwungen. Unter ihrem Einfluss vollzieht die
traditionelle Unternehmenswelt eine Metamorphose.
Firmen stellen ihre Organisationsstrukturen in Frage,
werfen den Ballast vorhandener Geschäftsabläufe
über Bord und forcieren den Einsatz rationellerer Kon-
zepte und Technologien. So wurde die New Economy
vor allem zu einem Jungbrunnen der Old Economy.

Zahlreiche Statistiken bestätigen, dass revolutionäre
Neuerungen überwiegend von jungen Firmen ausgehen
(siehe z.B. [4] [9]) und – weiterhin und trotz vieler ge-
scheiterter Gründungen – volkswirtschaftliches
Wachstum und Gründungsaktivitäten in ursächlichem
Zusammenhang stehen (siehe z.B. [14]).

Technologiegründungen zwischen Euphorie 
und Pessimismus
Von der Hysterie ohne Realitätsbezug zur Zeit des Mil-
lenniumswechsels über die Ernüchterung durch aus-
bleibende Gewinne bis zur Konsolidierung an den Ka-
pitalmärkten wiederholte sich, wofür es in der Ge-
schichte technologischer Revolutionen zahlreiche Bei-
spiele gibt: Schon kurz nach der Erfindung des Tele-
fons 1876 schossen hunderte von Telekommunikati-
onsfirmen wie Pilze aus dem Boden. Auch beim Auto-
mobil versuchte sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts
eine Vielzahl von Firmen auf dem Markt. Von ihnen ha-
ben weltweit nur noch zwei Hand voll Bedeutung. Und
dennoch haben die vielen kleinen Firmen die Entwick-
lung maßgeblich angestoßen und mit dazu beigetragen,
dass Telefon und Automobil unser aller Leben weitaus
tiefgreifender bestimmen als zunächst vorstellbar war.

Ähnlich verliefen praktisch alle großen technologi-
schen Revolutionen: Auch die Entwicklung von Dampf-
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1 Herausragendes Beispiel
für den ständigen Zwang zur
Neuausrichtung bilden die
vielschichtigen Überlegun-
gen und Schwierigkeiten
beim Turnaround des Com-
putergiganten IBM (=It's 
Been Morphing) Anfang der
90er Jahre, die Louis Gerst-
ner fesselnd in seinem Buch
»Wer sagt, Elefanten können
nicht tanzen?« [8] be-
schreibt.

Abb. 2
Ideenpyramide: 
Nur die wenigsten Geschäftsideen werden zum Erfolg. Eine
zunächst banal wirkende Feststellung, die aber verdeutlicht,
dass weniger die Idee, sondern der Prozess ihrer Umsetzung
entscheidet.

Abb. 1
Entrepreneurship als Katalysator im Innovationszyklus zwi-
schen Wissenschaft und Wirtschaft. Eine Mischung aus bis-
herigen Geschäftskonzepten bzw. Produkten zusammen mit
innovativen Ideen aus der Wissenschaft (1) bildet oft die
Grundlage einer neuen High-Tech-Geschäftsmöglichkeit (2).
Entrepreneurship ist der Prozess, in dem die Geschäftsmög-
lichkeit erkannt und zu einem marktfähigen Produkt (3) ent-
wickelt wird. Bei Erfolg wird es sich etablieren (4). Marktvo-
lumen und meist auch Konkurrenzsituation wachsen. Typi-
scherweise lässt mit der Zeit, gerade im Technologiebereich,
das Interesse an einem Produkt nach – man spricht von ho-
her »Obsoleszenzrate«. Ältere Produkte werden durch Inno-
vationen verdrängt. Als »Wear Outs« (5) haben sie eine ge-
ringe Halbwertszeit. Möglich, aber selten sind »Long Seller«
oder »Evergreens« (5*), die noch über längere Zeiträume
ihren Marktwert halten. In diesem Kreislauf »altern« auch
Geschäftskonzepte (gängig ist die Differenzierung in Produkt-
und Prozessinnovationen). Es werden beständig neue Ideen
benötigt, um diesen Innovationszyklus in Schwung zu halten.



maschine, Eisenbahn oder Elektrizität führte jeweils
zu massenhaften Firmengründungen, dann zu großen
Enttäuschungen, schließlich aber zu stetigem Wachs-
tum. Ein wiederkehrendes Prinzip: Technologieindu-
zierte Quantensprünge werden in ihrer Dynamik mei-
stens über- und in ihrer schließlich erreichten Durch-
dringung unterschätzt.

So übertrieben Technologiewerte in den Jahren 1999
und 2000 gefeiert wurden, so übertrieben ist auch der
ihnen entgegengebrachte Pessimismus, der darauf
folgte (siehe Abb. 3). Bereits 1999 wurde mehrfach
vor der Implosion der Spekulationsblase gewarnt und
ähnliche Stimmungsentwicklungen vorausgesehen.
Reale Entwicklung und Börsenkurse hatten sich weit-
gehend entkoppelt. Doch sowohl Wirtschaftstheorie
als auch Erfahrung bestärken darin, dass Kapital-
markt- und reale Marktentwicklung langfristig immer
wieder zueinander finden.

Aufbruch in einen neuen Gründerboom?
Weitgehend unbeeindruckt von der New-Economy-Kri-
se beeinflussen Internet, Informations- und Kommuni-
kationstechnologien unser Alltags- und Geschäftsleben
stärker als je zuvor. Die Umsätze der Internetwirt-
schaft wachsen ungebremst mit Raten zwischen 50 und
100% jährlich und »Überlebenskünstler« machen unge-
achtet der Stimmungsschwankungen an der Börse vor,
wie nicht nur Umsätze sondern auch Gewinne im Inter-
net erzielt werden können [1, 7]. Ein weiter wachsen-
des wirtschaftliches Potenzial wartet darauf, durch ge-
eignete Geschäftsmodelle erschlossen zu werden.

Viele Indikatoren deuten darauf hin, dass wir uns auf
einer Startbahn in eine neue, nachhaltige Wachstums-

und Gründerphase bewegen – in das »zweite Kapitel
der Internetrevolution«: Informationstechnologie wird
alle Branchen durchdringen und umwälzen, Wert-
schöpfungsprozesse organisationsübergreifend ver-
schmelzen und beschleunigen und die gesamte Volks-
wirtschaft auf ein höheres Produktivitätsniveau heben.
Nicht in einer separierten Internet-Ökonomie, sondern
in der Verschmelzung der »Neuen« und »Alten« Ökono-
mie schlummert gewaltiges, noch wenig angetastetes
Potenzial.

Auch liegt in einem antizyklischen Einstieg in einer
konjunkturellen Talsohle das größte Wachstumspoten-
zial. Besonders deutlich zeigt dies der Rückblick auf
die letzten vier Jahrzehnte des Silicon Valley voller
Höhen und Tiefen [12]. Konjunkturschwächen und die
aus ihnen freiwerdenden Kräfte haben immer wieder
besonders günstige Startbedingungen geschaffen. Sich
selbst immer wieder neu zu erfinden, statt sich von
Rückschlägen entmutigen zu lassen, entwickelte sich
zur beispielgebenden Fähigkeit des Valleys.

Nach einer Zeit der zugenähten Taschen auf Seiten der
Investoren zeichnet sich langsam zurückkehrende In-
vestitionsstimmung ab. Für Entrepreneure, die die
Lehren aus der Vergangenheit berücksichtigen und mit
neuem Mut handeln, könnte mit wiederauflebender
Konjunktur und zurückkehrendem Vertrauen an den
Technologiemärkten die Ausgangsposition sogar bes-
ser sein als je zuvor.

Revitalisierung Deutscher Unternehmerkultur
Auch wenn der Standort Deutschland mit diversen
Schwierigkeiten und Reformen kämpft, bietet er her-
vorragende Ausgangsbedingungen für zukunftsweisen-
de Innovationen und Unternehmensgründungen. Aber
was Deutschland fehlt sind stärker gründungsbezogene
Ausbildung und stärker gründungsorientierte politische
Rahmenbedingungen. Nicht zuletzt besteht großes Mo-
bilisierungspotenzial im »Spirit of Entrepreneurship«
mit dem entscheidenden Know-how über Technologie-
transfer und Kommerzialisierung von Innovationen.

Erfolge der Entrepreneurship-Ausbildung und der
Gründerboom Ende der 90er Jahre sorgten mit dafür,
dass von 1998 an – als der erste Lehrstuhl in
Deutschland dezidiert für Entrepreneurship eingerich-
tet wurde – bis 2002 bereits 49 Gründungsprofessu-
ren entstanden (siehe Überblick in [10]). Die meisten
Universitäten führen inzwischen Kurse zur Grün-
dungsökonomie in ihrem Lehrplan.

Doch noch immer sind vor allem »Defizite bei der Ver-
mittlung gründungsbezogener Kenntnisse in Schulen
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Abb. 3
Erwartung versus Realität
bei den Technologiewerten



und Hochschulen«, wie sie der GEM-Bericht-2002
[14] herausstellt, verantwortlich dafür, dass Deutsch-
land gegenüber den USA und Kanada deutlich abfällt
und auch im europäischen Vergleich nur durchschnitt-
liche Gründungsquoten erreicht. Gerade der Anteil der
»Hochwachstumsunternehmen« ist geringer als in den
Vereinigten Staaten. So schlummert noch großes Po-
tenzial – nicht nur bezogen auf quantitative, sondern
vor allem auf qualitative Verbesserungen – in der uni-
versitären Ausbildung und Förderung von Unterneh-
mensgründern.

Entrepreneurship-Ausbildung
Statt klassischen Frontalunterrichts steht bei der Ent-
repreneurship-Ausbildung die Motivation zur Eigen-
initiative im Mittelpunkt. Die Herausforderung für die
Lehrenden besteht dabei nicht nur in der Vermittlung
der Lehrinhalte, sondern in der Schaffung eines Rah-
mens, in dem sich Gründergeist und nachhaltiges En-
gagement für die eigene Idee entwickeln können. Der
amerikanische Essayist Ralph Waldo Emerson
(1803–1882) fand für diese oft über den weiteren Le-
bensweg entscheidende »Selbstentdeckung« besonders
prägnante Worte: »Wessen wir am meisten im Leben
bedürfen ist jemand, der uns dazu bringt, das zu tun,
wozu wir fähig sind.«

Zudem empfiehlt sich eine Einbindung der Entrepre-
neurship-Kurse in den gesamten Lehrbetrieb. Dabei
sollten zunächst Stand und Trends der technologiein-
duzierten Märkte vermittelt werden, um Marktnischen
zu beleuchten und Geschäftsideen aufzuwerfen. Im An-
schluss können vertiefende Praxisseminare die Umset-
zung weiter verfolgen und unterstützen (siehe Abb. 4).

Aber Vorsicht: Je mehr Input man liefert, desto weni-
ger frei entfaltet sich der für kreative Ideen wichtige
Brainstorming-Prozess. Vor allem aber entfacht eine
weitgehend eigenständige und interaktive Entwicklung
der Ideen erst das Engagement der Teilnehmer. Entre-
preneurship lebt vor allem von Engagement, das man
am besten im Sinne Konfuzius' stimuliert: »Was du mir
sagst, das vergesse ich. Was du mir zeigst, daran erin-
nere ich mich. Was Du mich tun lässt, das verstehe
ich.«

Technologiegründung aus wirtschaftsnaher
Forschung
Statistiken zeigen, dass erfolgreiche Entrepreneure
entscheidend von wissenschaftlicher Ausbildung und
Berufserfahrung profitieren. Eine europaweite EIMS-
Studie [6] bestätigt, dass Gründer von Technologieun-
ternehmen, in der Studie als »New Technology Based
Firms« bezeichnet, neben mehrjährige Berufserfah-

rung, überwiegend über eine höhere Ausbildung verfü-
gen, oftmals über eine Promotion. Idealerweise ent-
stammen Idee und technologische Grundlagen einer
wirtschaftsnahen universitären Forschung (For-
schungs-Spinoff). Die EIMS-Studie schließt aus der
bisherigen Entwicklung, dass im kommenden Jahr-
zehnt Technologiegründungen sogar überwiegend aus
natur- und ingenieurwissenschaftlichen Promotions-
Projekten entstehen werden.

Die BMBF-Studie [5] untersuchte die Vernetzung von
Wissenschaft und Wirtschaft hinsichtlich der Wirkung
auf Innovations-Diffusion und -Transfer, Verwertung
und Beschäftigung in Deutschland. Sie resümiert die
große Bedeutung von Akademikern für Strukturwandel
und Wachstumsperspektive. Akademiker sorgten nicht
nur für 60% der Gründungen in forschungs- und wis-
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Abb. 4
Lehrangebot des Lehrstuhls für Rechnerorganisation und
Kommunikation des Instituts für Informatik der Humboldt-
Universität zu Berlin. Neben den technischen Lehrveranstal-
tungen, die durch Projekte und Seminare Praxisbezug erhal-
ten, können aufkommende Geschäftsideen in querschnittli-
chen Angeboten zu möglichen Unternehmensgründungen ent-
wickelt werden:
High-Tech Entrepreneurship vermittelt erforderliche Grund-
lagen zur Unternehmensgründung, zum Erstellen eines Bu-
sinessplans, zur Kapitalbeschaffung, zur Wahl der Rechts-
form, zur Finanzplanung und zum Marketing. In Teams wird
jeweils eine innovative Geschäftsidee im Bereich Internet/E-
Commerce zu einem Businessplan ausgearbeitet.
Im Innovationsforum diskutiert man innovative Produkte,
technologische Entwicklungen, Zukunftsmärkte und Marktni-
schen mit führenden Vertretern der IT-Industrie.
Entrepreneurship-Labor: In Workshops, Praxisseminaren,
vorlesungsbegleitenden Projekten, Studien- oder Diplomar-
beiten sowie in Dissertationsvorhaben wird Raum gegeben,
Anwendungen der Technologien und ihre Umsetzung in Grün-
dungsvorhaben weiter zu verfolgen.



sensintensiven Wirtschaftszweigen, ihre Gründungen
waren auch deutlich wachstumsstärker und erfolgrei-
cher und trugen so den Löwenanteil des Wirtschafts-
und Beschäftigungswachstums.

Spinoff-orientierte Innovationspolitik
Den Transfer von Forschungsergebnissen in die wirt-
schaftliche Verwertung können Forschungs-Spinoffs
maßgeblich steigern. Insbesondere Gründungen von
Wissenschaftlern haben dabei erwartungsgemäß den
dichtesten Kontakt und damit eine sehr hohe Transfer-
leistung von Wissenschaftsergebnissen in die Wirt-
schaft.

Doch nur 3% aller ehemaligen Wissenschaftler aus
der öffentlichen Forschung sind in Deutschland pro
Jahr selbst an einer Gründung beteiligt, wobei mehr
als die Hälfte davon zwischen Hochschule und Exis-
tenzgründung mehrjährige Erfahrungen in der Wirt-
schaft sammelt.

Dabei sind die wesentlichen Hürden einer Spinoff-ori-
entierten Innovationspolitik:

• Finanzierungsengpässe und Zugang zu Risikokapital,

• Fehlendes qualifiziertes Personal,

• Aufwendige Genehmigungsverfahren und Gesetze,

• Komplizierte und zu wenig Spinoff-orientierte Rege-
lungen beim Steuer-, Stiftungs- und Spendenrecht,

• Fehlende qualifizierte Wissenschafts- und Manage-
ment-Beratung von der Gründung bis ins operative
Geschäft,

• Gleitender Übergang zwischen wissenschaftlicher
Tätigkeit und Gründung,

• Kooperative Vernetzung.

Strukturwandel in der universitären Forschung
Gerade in Deutschland fehlt noch die Bereitschaft,
pragmatische und ökonomisch relevante Themen an-
deren, unter Umständen akademisch reizvolleren The-
men vorzuziehen. Zudem verliert sich die Forschung
oft in Details, die für das technische, gesellschaftliche,
rechtliche und ökonomische Gesamtgefüge wenig Be-
lang haben.

Ein effektiver Weg für einflussreiche Forschung ist es,
ein echtes Problem aus Industrie oder öffentlichem
Leben aufzugreifen, zu abstrahieren, ein Modell zu
entwickeln, eine Lösung zu finden und diese zurück-
kehrend in die Praxis zu verifizieren.

Eine sinnvolle Balance zwischen Freiheit der For-
schung im Sinne Humboldts und Nachfrageorientie-
rung und Motor ökonomischer Erneuerung im Sinne

Schumpeters ist hier zu pflegen. Besonders bei der
Angewandten Forschung könnte eine Reform greifen,
um das Synergiepotenzial zwischen Wissenschaft und
Wirtschaft besser zu mobilisieren:

• Teamorientierte und ökonomisch relevante Ausrich-
tung von Forschungsprojekten und Promotionen,

• Einbeziehung der Wirtschaft (Technologieunterneh-
men) und auch der Wagniskapitalgeber,

• Rückfluss des Investitionsengagements in Form von
Verwertungsmöglichkeiten der Ergebnisse,

• Erfolgsbeteiligung der Forschungseinrichtung und
der Forscher,

• Einbeziehung von Studenten in Spinoff-geeignete
Projekte und Vermittlung von Entrepreneurship-
Know-how,

• Interdisziplinarität und Internationalisierung,

• Mehr Autonomie und Wettbewerb auf allen Organi-
sationsebenen – von den Universitäten bis zu den
einzelnen Wissenschaftlern.

Bei dieser Umstrukturierung ist natürlich zu beachten,
dass Universitäten nicht an die Kandare der Marktori-
entierung gelegt werden dürfen. Ganzheitliche Ausbil-
dung der Persönlichkeit und Freiheit der Forschung
bleiben die »Conditio sine qua non« für einen inspirie-
renden Erfindergeist jenseits von Technokratie und
kurzsichtigem Pragmatismus.

Technologietransfer durch Innovationsnetzwerke
Viele der Hürden sind hinlänglich bekannt und wohlmei-
nende Vorschläge kursieren in großer Zahl (siehe z.B.
[3]). Auch Roman Herzog resümierte: »Wir haben kein
Erkenntnisproblem, sondern ein Umsetzungsproblem«.

Während vor wenigen Jahren die Konzepte von
Wagniskapitalfinanzierung und die Erstellung eines
Businessplans – garniert mit ein paar Erfolgsge-
schichten –, bei angehenden Entrepreneuren noch auf
wache Ohren stießen und eine Gründungseuphorie
auslösen konnten, ist dieses Wissen in der Gründer-
szene längst zum Allgemeingut geworden und einer ge-
nerellen Skepsis gewichen. Die Erfahrungen mit Inter-
net-Startups, die zum Teil über Wagniskapital in
mehrstelliger Millionenhöhe und hervorragendes Ma-
nagement verfügten, zeigen, das dies wenig hilft, ohne
ein fundiertes Geschäftsmodell.

Inzwischen erwarten potentielle Gründer und Kapital-
geber eine umfassende Vorbereitung des anvisierten
Geschäftsvorhabens. Dabei hat sich die Aufmerksam-
keit in Richtung Idea Refinement, der kreativen Erar-
beitung tragfähiger Geschäftsmodelle, sowie dem Auf-
bau von Kontakten und Partnerschaften für eine stra-
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tegische Positionierung in Wertschöpfungsnetzen ver-
schoben. In diesen Bereichen besteht noch großer Be-
darf an unterstützenden Maßnahmen.

Doch welche Entwicklungen auch immer die Zukunft
bringen wird – eine Führungsposition in diesem »Wett-
lauf des Lernens« wird nur erreicht, wenn es gelingt,
Innovationen und Trends jeweils etwas eher als ande-
re zu erkennen – und den Prozess der Umsetzung zu
kultivieren.

Dazu benötigen wir »Meta-Strukturen«, in denen die
Bildungs- und Wirtschaftsbereiche unserer Gesell-
schaft vernetzt sind und sich, angetrieben durch posi-
tive Rückkopplungseffekte, autonom organisieren und
entwickeln können.

Die Separierungstendenz unserer Gesellschaft, ver-
bunden mit einer Atomisierung des Wissens sowie ei-
ner Erwartungshaltung an den Staat als Garant ge-
genüber allen Risiken, kann in diesem Hinblick nur
kontraproduktiv sein. Die Herausforderung an die Wis-
sensgesellschaft liegt darin, »Innovationsnetzwerke«
zu bilden, die sie hochgradig lern- und entwicklungs-
fähig macht.

Den Universitäten als Nukleus dieser Netzwerke
kommt dabei eine entscheidende Rolle und auch Ver-
antwortung zu. Die viel genutzte Aussage »Universitas
semper reformanda« erhält dabei eine neue Bedeu-
tung: Universitäten müssen sich nicht nur immer-
während an veränderte Bedingungen anpassen, son-
dern diese vor allem führend mitgestalten.
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Entrepreneurship
Prinzipien, Ideen und Geschäftsmodelle zur 
Unternehmensgründung im Informationszeitalter
Dieses Buch liefert eine umfassende und kritische
Diskussionsgrundlage für technologie-orientierte
Gründungsvorhaben im Umfeld von Internet und E-
Business. Es geht den Prinzipien des »Entrepreneuri-
al Process« anhand zahlreicher Gründungsbeispiele
und herausragender Zentren der Existenzgründung
auf den Grund, untersucht die katalytische Wirkung
von Innovationen in einer Wissensökonomie, spürt
die Zutaten zum Erfolg auf und bildet ein Kompendi-
um, in dem zahlreiche Fakten, Marktzahlen, Innovati-
onsideen, Trends und unbesetzte Nischen diskutiert
werden. Neben den gesellschaftlichen, technologi-
schen und ökonomischen Umbrüchen, die im Infor-
mationszeitalter besondere Chancen für Entrepre-
neure eröffnen, werden die Erstellung eines Ge-
schäftsplans, Finanzierung, Marketing, rechtliche
und steuerliche Rahmenbedingungen jeweils mit
Blick auf die spezifischen Merkmale bei der Grün-
dung eines Technologieunternehmens behandelt. Als
kompaktes Nachschlagewerk spinnt das Buch einen
roten Faden durch die Vielzahl der speziellen Vertie-
fungsgebiete, die Entrepreneurship als interdiszi-
plinäres Fach so herausfordernd machen.

»Dieses Buch bietet eine Fülle von Informationen und
ist ein wichtiger Beitrag, um die nächste Generation
von Unternehmensgründern zu unterstützen. Der In-
dustriestandort Deutschland wird ohne sie auf Dauer
nicht erfolgreich bleiben.«
Aus dem Geleitwort von Hasso Plattner, Mitbegrün-
der und Vorsitzender des Aufsichtsrats SAP AG.

»Ein rundes und rundum gelungenes Lehrbuch zur
Thematik. Didaktisch überzeugend und mit bewuss-
tem Verzicht auf zu theoretische Tiefenauslotung
werden die Erfolgsfaktoren praxisorientiert und ge-
stützt durch zahlreiche Beispiele vermittelt.«
Prof. Dr. Hans Jobst Pleitner, Universität St. Gallen,
Steinbeis-Hochschule Berlin.

»Dieses Buch halte ich nicht nur für sehr gelungen –
es ist für mich das beste Buch zum Thema Unterneh-
mensgründung überhaupt.«
Falk F. Strascheg, Gründer der Technologieholding
und des Strascheg Center for Entrepreneurship,
München
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www.entrepreneurship-par-excellence.de
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